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So feiern wir 
Advent
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angezündet, das zweite am nächsten dann dazu und so 
fort, bis am vierten Adventssonntag, wenn die Stimmung 
schon so recht weihnachtlich ist, alle vier Lichtlein knis-
ternd herunterbrennen. Das frische Tannengrün duftet, 
als wollte es uns ein Vorbote des grünen Lichterbaumes 
der Weihnacht sein. 
Und das traute, lichte Flimmern der vier Adventslichter 
mahnt uns leise, aber dringlich: „Macht Eure Seelen weit 
und hell! Es kommt die Weihnacht; sorget, dass das Got-
teskind eine warme, helle, gute Heimstatt finde in Eurem 
Herzen!“ 
So wird uns der Adventskranz ein lieber, stiller Begleiter 
auf der Wanderung durch die vorweihnachtlichen Tage. 
Er gemahnt uns an die sehnsuchtsvollen, alten Advents-
lieder. „Tauet, Himmel, den Gerechten“ möchten wir mit 
dem harrenden Israel singen. Und ganz leise regt sich in 
einem stillen Herzenswinkel, wo traumumfangen die lie-
ben Kindheitserinnerungen schlafen, das kindliche, from-
me Adventslied: 

Der Adventskranz 

Man sollte doch die schönen, alten Volkssitten nicht ver-
gessen. Wer kennt den lieben, frommen Brauch, zum Ad-
vent den duftenden Kranz aus Tannengrün ins Zimmer 
zu hängen und seine symbolischen Wachslichter an den 
Adventssonntagen anzuzünden? 
Vergesst ihn nicht! 
Wenn der Advent kommt, holen wir frische Zweige, win-
den sie zu einem vollen, runden Kranz und befestigen die-
sen an bunten Bändern. Er findet immer einen schönen 
Platz im Zimmer. Vielleicht unter der Lampe, vielleicht 
überm Tisch, vielleicht in einem lauschigen, gemütlichen 
Plauderwinkel. 
Vier Lichtlein aus gelbem Wachs stecken wir in seine 
Zweige. Das erste wird am ersten Adventssonntag allein 
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„Schönstes Kindlein, bestes Knäblein, 
Allerliebstes Jesulein, 
Sieh, wir alle laden freundlich 
Dich in unsre Herzen ein. 

Bleibe nicht im kalten Stalle, 
Bleibe nicht im rauen Wind, 
Weil dir unsere warmen Herzen
Zum Empfang geöff net sind. 

Ja, wir kennen deine Würde,
Bist du auch noch schwach und klein,
Glauben wir doch voll Vertrauen
Unser Retter wirst du sein.“

Und tief wird in uns das Verständnis für die heilige Ad-
ventszeit wach. Mit dankbarem Gemüt erfassen wir ihre 
hohe Bedeutung als Zeit der Vorbereitung auf der Weih-
nacht geheimnisvolle Wunder, von denen uns des Ad-
ventskranzes stilles Mahnen erzählen möchte.

Vera Gottschlich
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wie Decken, warme Kleidung, Wäsche; aber auch drei 
Gegenstände, die ihr viel bedeuteten: das Kreuz aus dem 
Wohnzimmer, die Krippenfiguren und der kristallene Ver-
lobungsbecher von der Firma Wittwer.
Wir wurden aus dem Haus gejagt und auf einem Vieh-
wagen ins Finanzamt in Glatz transportiert. Dann ging 
es weiter mit langen Eisenbahnfahrten, mal Richtung 
Osten, dann nach Westen; dazu verschiedene Lagerauf-
enthalte und Zwangseinquartierungen. In Jeßnitz/Anhalt 
gelang der erste Kontakt mit meinem Vater, den es nach 
Lippstadt verschlagen hatte. Später folgte die nächtliche 
Flucht über die russische Grenze. Das Sichfinden an ei-
nem für alle neuen Ort, fern von der Heimat, grenzt für 
mich im heutigen Zeitalter der Kommunikationsmittel an 
ein Wunder. Es ist ein klares Zeichen der Führung Gottes.

Eine Krippe im Reisegepäck

Seit 1947 wird jedes Jahr unsere Weihnachtskrippe aufge-
baut, die von besonderer Bedeutung für unsere Familie 
ist. Am 24. Oktober 1946 wurde heftig an unsere Haus-
tür in Falkenhain bei Bad Altheide, Niederschlesien, ge-
schlagen. Ängstliches Öffnen! Zwei bewaffnete Soldaten 
schrien mit drohender Gebärde: „Nix mehr dein! Raus!“ 
Da schon lange im Ort von Vertreibung gesprochen wur-
de, hatte meine Mutter Vorsorge getroffen. Großvater war 
Zimmermann und montierte an einen großen Reisekorb 
vier Räder und eine Deichsel. Im Korb lag Notwendiges 
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Bei allem Unterwegssein reisten die Krippenfi guren mit 
und wurden beim ersten gemeinsamen Weihnachtsfest 
der Familie 1947 aufgestellt. Später bastelte mein Vater 
aus Holzresten den Krippenstall. Mit einer geschenkten 
Hülle für den Transport von Weinfl aschen wurde das 
Dach gedeckt. 
Diese Krippe ist eine der unzählbaren Krippen in aller 
Welt; für uns ein Stück Familiengeschichte und Erinne-
rung an das Unterwegssein, der Hl. Familie ähnlich, die 
auf Herbergssuche war.

Sr. Ursula Bittner
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mit zarten Marias und besinnlichen Josefs, die ihren „letz-
ten Schliff“ bekamen, bevor sie ihre Reise in die Kirchen 
verschiedener Diözesen an die Krippen der Dörfer und 
Städte antraten und den Betern das Geheimnis von Weih-
nachten auf liebevolle, unaufdringliche Weise vor Augen 
führten. Engel und Kinder waren Lieblingsgestalten an 
diesen Krippen, von der Gottesmutter einmal abgesehen, 
die außer Konkurrenz schön und anmutig war, und dem 
nachdenklichen Josef, der die „untergeschobene“ Vater-
schaft offensichtlich erst noch verkraften musste.
Josef Franke war Bildhauer und er wusste mit Schnitzmes-
ser und Klöpfel umzugehen wie ein Virtuose. Zuweilen, 
so habe ich es erlebt, sprach er mit den Figuren, die lang-
sam und manchmal auch widerborstig aus dem Holz tra-
ten und Gestalt annahmen. Nährvater Josef bekam auch 
schon mal eins hinter die Löffel, weil er sich mit seiner 
Aufgabe an der Krippe offensichtlich gar nicht abfinden 
wollte. Als Einzelfigur, ja, da stand er seinen Mann. Wenn 
ihm die Rolle zugedacht war, eine Nische in einem Got-

J�ef Franke –
 der „Herrgo��chnitzer“ aus 

Nei�e, Oberschlesien

Wenn ich an Josef – „Jupp“ – Franke denke, so habe ich 
stets einen heiteren und gut gelaunten Menschen vor mir, 
der immer zu einem Scherz bereit, aber im Kern ein erns-
ter und überzeugt religiöser Mann war. Von Zeit zu Zeit 
sind wir uns begegnet. Am liebsten fuhr ich in späten Sep-
tembertagen oder im beginnenden Herbst zu ihm. Dann 
war seine kleine Werkstatt am Steinbrink in Obernkirchen 
gefüllt mit himmlischen Gestalten, mit fertigen und unfer-
tigen, mit knorrigen, kantigen Hirten und sanften Engeln, 
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zu bauen. Josef Franke besuchte ab 1936 die Holzschnitz-
schule in Bad Warmbrunn, machte 1940 seine Abschluss-
prüfung und war nun Holzbildhauer. Der Krieg unterbrach 
seine künstlerische Entwicklung. Kurz vor dem Zusam-
menbruch geriet er zunächst in amerikanische, dann in 
russische Gefangenschaft. Nach der Entlassung 1946 
fand er seine Mutter und die Verwandten in Langenha-
gen bei Hannover wieder. Die folgenden Jahre waren von 
wechselnden Arbeitsstellen und der Familiengründung 
geprägt. Seit 1962 arbeitete Josef Franke als selbststän-
diger Bildhauer. Sein Engagement in der Kolpingfamilie 
blieb zeitlebens ein zentraler Mittelpunkt seines Lebens.
Für sein vielseitiges künstlerisches Werk erhielt Josef Fran-
ke 1986 den Kulturpreis des Neisser Kultur- und Heimat-
bundes. Mit seinem Sohn Ludger, der beruflich in seine 
Fußstapfen trat, besuchte er 1984 ein Bildhauersymposi-
um in Wunsiedel im Fichtelgebirge, aus der die Initiative 
zu den Obernkirchener Bildhauersymposien entstand. An-
lässlich seines 70. Geburtstages verlieh ihm Bischof Josef 
Homeyer von Hildesheim die Bistumsmedaille für sein 
künstlerisches Wirken und persönliches Engagement.
Josef Franke hat aus seinem christlichen Glauben gelebt. 
Seine Passionsgestalten und Kreuzwege enden nicht im 
Tod, sondern demonstrieren die Hoffnung auf das neue, 
ewige Leben. So verstand er auch die Symbolik des von 
ihm gestalteten Reliefs in der Friedhofskapelle, von wo 
ihm am 7. April 2006 unendlich viele Menschen das letzte 
Geleit gaben. „Werden – Sein – Vergehen – Hoffnung“ – 
so definierte er selbst die Botschaft dieses Werkes.

Hermann Multhaupt

teshaus oder auf einem Seitenaltar zu schmücken, da bil-
dete er den Mittelpunkt. Manchmal trug er das Jesuskind 
auch stolz auf dem Arm, oder er blickte liebevoll zu ihm 
hinab, hielt es bei der rechten Hand, während er ihm mit 
der linken sanft über den Kopf strich.
Am besten gelangen Jupp die Gesichter. Diese fröhlichen 
Kindergesichter an der Krippe, die sich in Engelgesichter 
verwandeln. Selbst Ochs und Esel tragen einen Schimmer 
dieser Fröhlichkeit und Beschwingtheit, sie sind absolut 
keine trägen Tiere, die im Stall vor sich hindösen und nur 
auf Futter aus sind, sondern sie sind einbezogen in das 
weihnachtliche Geheimnis, an dem die ganze Schöpfung 
Anteil hat. Kein Wunder, dass selbst der Dukatenesel vor 
der Sparkasse Obernkirchen einen Hauch dieser himm-
lischen Fröhlichkeit zur Schau trägt, und die Kinder gern 
auf den Schafen herumturnen, die ihren Weg längst von 
der Krippe auf den Schulhof gefunden haben und den 
Platz mit ihrer Anwesenheit bereichern. Schafe zieren nun 
auch den neuen „Jupp-Franke-Platz“ im Herzen Obern-
kirchens, eine stille und ehrfürchtige Reverenz vor einem 
Mann, der bescheiden gelebt, aber für seine neue Heimat 
viel getan und ihr zu einer beachtlichen künstlerischen 
Reputation verholfen hat.
Ein bewegtes, entsagungsreiches Leben lag hinter ihm. 
1921 in Neisse, Oberschlesien, geboren, lebte er mit sei-
ner frommen Mutter zunächst in dem 350-Seelen-Dorf 
Greisau; der Vater starb, kurz bevor er geboren wurde. Jo-
sefs Kindheit wurde wesentlich von der Teilnahme an den 
Wallfahrten nach Wartha und Alberndorf geprägt, wo er 
die mechanischen Krippen bewunderte und wo zum ers-
ten Mal der Wunsch in ihm wach wurde, etwas Ähnliches 
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Es eilt und drängt und lacht in allen Straßen, 
ob auch der Schnee scharf um die Ecken weht. 
Im weihnachtlich geschmückten, kleinen Laden 
die Bunzelware Reih’ an Reihe steht. 

Hier ist es warm. Hier schweigt der Lärm der Gassen. 
Das Auge streichelt Topf und Krüge sacht. 
Aus warmer, guter brauner Heimaterde 
hat sie ein schlesisch Christkind fromm gemacht. 

V� Weihnachten in Glogau 

Es schimmert weihnachtlich aus allen Fenstern. 
Wie still das Fest die Welt verändert hat! 
Ein Wald von Tannenbäumen steht am Marktplatz 
der alten Festungs- und Soldatenstadt. 

In farbenbunten Weihnachtskugelketten 
bricht sich das Licht zu funkelhellem Strahl. 
Ein Adventskranz mit Kerzen und mit Bändern 
schmückt jeden nüchtern kahlen Lampenpfahl. 
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schenk bereitet, damit auch in seinem Herzen die lichte 
Freude der heiligen Weihnacht aufglühe? 
Gewiss nicht, denn wie könnte er sonst mit solch bitte-
rem Neid in den Augen zu den hell erleuchteten Fenstern 
jenes Hauses emporblicken, aus dem Kinderjubel und 
weihnachtlicher Gesang ertönt! Man hat dort den Christ-
baum angezündet, eine reich geschmückte, prächtige 
Tanne, um die nun die Kinder tanzen, die Geschenke im 
Arm. Und still stehen die Eltern am Tisch, sehen lächelnd 
dem Glück der Kleinen zu, und schauen sich dann mit 
einem leuchtenden Blick lange in die Augen. 
Dem Armen ist der Anblick unerträglich. Seufzend wankt 
er weiter durch Schnee und Nacht und Flockentanz und 
hält erst inne, als ihm das unverhangene Fenster einer 
Kellerwohnung Einblick in das Weihnachtsglück der dort 
wohnenden Familie gewährt.

Christabend 

Im trüben Lichte einer flackernden Straßenlaterne schiebt 
sich eine zerlumpte, schlotternde Gestalt um die wind-
durchfegte Straßenecke. Kalt blinzeln die Sterne vom 
nächtlichen Himmel auf den einsamen Wanderer he-
runter. Was will er zu solcher Zeit in seinem fadenschei-
nigen Anzuge im kalten Schnee der Straße? Harrt seiner 
daheim kein Weib, spähen nicht sehnsüchtige Kinderau-
gen verlangend nach ihm durch den Flockenwirbel? Es ist 
ja Christabend heute, heilige, selige Weihnacht, und nicht 
einer geht unnötig aus dem Hause. Blinkt dem Armen da-
heim kein Lichterbaum, hat keine liebende Hand ein Ge-
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Eine kleine Fichte hat man dort auf den einfachen Tisch 
gestellt, hat sie mit buntem Zuckerputz behangen, ein 
paar tropfende, billige Lichtlein daraufgesteckt und dann 
die wenigen Geschenke unter die geschmückten Zweige 
gebreitet. Und wenn auch hier die Gaben spärlich, der 
Christbaum armselig und das Zimmer eng und klein ist, 
so leuchtet doch aus den vielen Augenpaaren ebenso ech-
te Weihnachtsfreude, wie sie im prächtigen Gemach der 
reichen Wohnung aus den Worten und Blicken verwöhn-
ter Menschen sprach.
Unaufhörlich fallen die Flocken. Eine über die andere 
haben sich auf des heimatlosen Menschen Hut gesetzt, 
als wollten sie ihm mitleidig einen warmen, schützenden 
Pelz über die fröstelnden Glieder legen, weil sich sonst 
niemand seiner erbarmt. – Heilige Nacht – vom Kirch-
turm klingen die Glocken und künden die zwölfte Stun-
de. Christ ist geboren, und es ist die Stunde, wo vor nahe 
zweitausend Jahren die Engel über Betlehems Fluren san-
gen: „Friede den Menschen auf Erden!“ 
Konnte dem Armen, der in der Kälte der Christnacht ein-
sam durch die Straßen irrte, nicht auch sein Friede wer-
den durch eines gütigen Menschen helfende Hand? – Sie 
stehen draußen und warten, warten – all die Armen, die 
kein Christfest haben –, warten, dass einer ihnen helfe 
zum Glück und Frieden der heiligen Weihnacht.

Vera Gottschlich
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sprach. Der biedere Holzfäller Opitz betreute sie als 
„Kirchvater“. Öfters, bestimmt aber am Heiligen Abend 
zur Christvesper, fuhren wir, Pastor und Organist, hinauf. 
Redende Stille über den weiten weiß gedeckten Feldern 
und weihnachtliches, geheimnisvolles Halbdunkel, wenn 
der Wagen am großen Straßengasthaus von Lomnitz 
rechts in den tief verschneiten Forst einbog und sich in 
einigen scharfen Kurven zu seinem Ziel emporarbeitete.
Plötzlich öffnete sich auf dem erreichten Höhenweg der 
Blick ins Tal, wo Hunderte von erleuchteten Fenstern em-
sige Vorbereitung froh gestimmter Menschen Schaffung 
von Weihnachtsfreude ahnen ließen. Fast immer zwang 
uns an dieser Stelle, von der an das letzte Stückchen 
Weg scharf links bis zur Kapelle führte, eine beträchtliche 
Schneewehe, den Wagen zu verlassen und ihn durch das 
Hindernis zu schieben. Und das war gut so, denn da-

Christvesper in Ne�elgrund

Dort, wo mächtiger Gebirgshochwald in tiefer Front vom 
Mittelwalder Pass bis zur Senke von Kudowa-Nachod 
reicht, liegt an einer Stelle, wo die Weistritz sich zwischen 
den letzten Ausläufern des Habelschwerdter Kammes 
und der Heuscheuer nach dem herrlichen Bad Altheide 
schlängelt, auch heute noch die Kolonie Nesselgrund. Zu 
ihr gehört die Försterei, hart am südlichen Steilufer des 
Flusses gelegen. Dort war in einer ehemaligen Scheune 
eine Kapelle der evangelischen Kirchengemeinde Bad Alt-
heide für ihre Diasporakinder eingerichtet, ganz schlicht, 
so schlicht, wie sie der Lebensart ihrer Bewohner ent-
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durch konnten Auge und Herz das märchenhafte, winter-
liche Bild des erleuchteten Bades ganz einfangen. In der 
Kapelle, die ehemalige evangelische Kapelle im Forsthaus 
Wagner, Nesselgrund, die an diesem Abend immer mit 
50 Menschen gefüllt war, herrschte behagliche Wärme, 
und die Wände, die Dielen und Decke strömten heute be-
sonders einen Geruch von Heu und Stroh, von Pferd und 
Rind aus, als wüssten sie, was in dieser Heiligen Nacht 
ihre Schuldigkeit wäre.
Und dann klangen beim Kerzenschimmer die meist unge-
übten Stimmen der Gebirgler so innig und glaubensfroh, 
und die Worte von der Geburt drangen in die erwärmten 
Herzen, und die Hoff nung auf das „Friede auf Erden“ 
ward groß und ungeteilt. – Noch innerlich bewegt klan-
gen draußen die Stimmen nur gedämpft, wenn unter dem 
sterneübersäten Weihnachtshimmel und angesichts des 
in tiefer Anbetung versunkenen Hochwaldes jeder jedem 
eine „Frohe Weihnacht“ wünschte.
Heimat, wo ist dein Frieden heute? Wo sind die Men-
schen, die guten Willens sind? Wann werden ihrer so viele 
sein, dass Gott ein Wohlgefallen hat?

Paul Herrmann
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CD, die vor einiger Zeit herausgebracht wurde, endet mit 
dem Glockengeläut der ehemaligen Benediktinerabtei des 
Klosters Grüssau im Riesengebirge. Die Glocke kam auf 
abenteuerliche Weise nach Bad Wimpfen, wo die Mönche 
aus Grüssau nach der Vertreibung ein neues Domizil fan-
den. Für den dortigen Kirchturm war die Glocke jedoch 
zu schwer. Nun erfreut ihr Geläut die Menschen in Mos-
bach am Neckar, wenn sie ihre Stimme über das liebliche 
Neckartal schallen lässt. Die dort lebenden vertriebenen 
Schlesier haben somit ein Stück Heimat zurückbekom-
men. In vielen festlich geschmückten Weihnachtsstuben 
beendet das Geläut dieser Glocken heute diese einmalige, 
festliche Musik zum Fest der Geburt des Herrn. 
Das Leben vor siebzig Jahren war viel bescheidener, den 
Überfluss in den Geschäften der heutigen Zeit hätte sich 
damals keiner vorstellen können. Alte Gedichte und Lie-
der erinnern daran, dass die Kinder schon mit Pfeffermän-
nern, Bratäpfeln , Nüssen und Kleinigkeiten zufrieden sein 
mussten. Die Straßen, Häuser und Wohnungen waren 
nicht so grell und blendend beleuchtet, über Weihnachts-
stress klagte fast keiner. Dennoch warteten die Kinder in 
großer Ungeduld in den langen, dunklen Wintertagen bis 
zum Heiligen Abend auf das Christkind. Sein Helfer war 
der „aale Jusuf“ oder Knecht Ruprecht. Der Fantasie, wie 

Weihnachten im deutschen 
Schlesien

In ganz Deutschland wurde Weihnachten vor sechzig, 
siebzig Jahren ganz anders gefeiert als heute. So auch 
in Schlesien. Dabei muss aber bemerkt werden, dass die 
einzelnen Regionen – wie überall – ganz individuelle Tra-
ditionen hatten. Deshalb kann eine einheitliche Kultur des 
Weihnachtsfestes in ganz Schlesien nicht geschildert wer-
den. Das sogenannte Madonnenländchen, die Grafschaft 
Glatz, hatte ein besonderes Niveau bei der musikalischen 
Gestaltung des Festes. Nicht umsonst kommt aus Wün-
schelburg an der Heuscheuer die Christkindelmesse von 
dem berühmten schlesischen Komponisten Ignaz Rei-
mann. Bei vielen Schlesiern darf die Musik dieser Messe 
zum Fest nicht fehlen. In der Christmesse zu Mitternacht 
war diese fester Bestandteil des Gottesdienstes. Wochen 
vorher übten die Chöre auch das weltberühmte Trans-
eamus des berühmten Breslauers Joseph Schnabel. Die 




